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Kapitel 1 

Braintree, Massachusetts
September 1763

»Das Gericht be!ndet den Angeklagten für schuldig«, scholl 
die Stimme des Richters durch das Gemeindehaus. »Ich 

verurteile ihn hiermit wegen Mordes zum Tod am Galgen.«
Ein zustimmendes Murmeln durchbrach das angespannte 

Schweigen im Raum.
Susanna Smiths Brustkorb zog sich vor Mitgefühl zusammen. 

Von ihrem Platz auf der Empore aus hatte sie einen guten Blick 
auf Einsiedlerkrebs-Joe und sah, dass sich seine Augen vor Über-
raschung weiteten und sich die wettergegerbte Haut auf seiner 
Stirn in Falten zog.

Er mochte zwar ein Mörder sein, aber das hinderte sie nicht 
daran, Mitleid mit dem einsamen, alten Einsiedler zu haben.

»Gott sei Dank«, "üsterte Mary. »Jetzt können wir nachts end-
lich wieder in Frieden schlafen.«

Die Worte ihrer Schwester gaben ihre eigenen Gedanken und 
Sorgen wieder, die sie quälten, seit mehrere Farmer den geschun-
denen, leblosen Körper der jungen Frau am Felsenstrand der 
Bucht gefunden hatten. In den umliegenden Gemeinden war in 
der letzten Woche von nichts anderem gesprochen worden.

Jetzt könnten sie endlich wieder ihr normales Leben weiterfüh-
ren.

Susanna faltete die Hände auf ihrem Schoß. »Wir müssen für 
seine arme, verlorene Seele beten.« Aber noch während sie das sag-
te, wanderte ihr Blick zu Mr Benjamin Ross, der neben Einsied-
lerkrebs-Joe auf der Bank saß und jetzt die Schultern hängen ließ.

Mr Ross hatte ein eloquentes und leidenscha#liches Plädoyer 
für seinen Mandanten gehalten. Seine Verteidigung war tadellos 
gewesen und er hätte sie fast davon überzeugt, dass der alte See-
mann unschuldig war. Fast.
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Aber außer Einsiedlerkrebs-Joe gab es in ihrer gesetzestreuen 
Gemeinde niemanden, der auch nur annähernd verdächtig sein 
könnte. Und es war zu beängstigend, auch nur den Gedanken zu-
zulassen, dass immer noch ein Mörder frei herumlaufen könnte, 
dass vielleicht einer der gottesfürchtigen Männer, die auf den Kir-
chenbänken unter ihr saßen, der Schuldige sein könnte.

»Ich ho$e, die Hinrichtung geschieht noch heute und wir kön-
nen diese furchtbare Sache schnell hinter uns bringen.« Mary 
steckte eine goldene Locke, die sich aus ihrer Frisur gelöst hatte, 
unter ihre weite Hutkrempe zurück. Ihre normalerweise blassen 
Wangen waren durch die warme, stickige Lu#, die über dem vol-
len, quadratischen Raum lag, gerötet. Das Schindelgebäude, das 
auch als Gottesdienstraum diente, platzte fast aus den Nähten. 
Obwohl alle drei Türen weit o$en standen, konnte die kühle Lu# 
des Septembernachmittags nicht in das Innere des Gemeinde-
hauses von Braintree dringen, auch nicht auf die Empore, auf der 
die Frauen saßen.

»Der arme, arme Joe«, seufzte Großmutter Eve mit Tränen in 
ihren normalerweise fröhlichen Augen.

Großmutter Eve hatte schon die ganze Zeit darauf beharrt, 
dass Joe unschuldig sei. Wenn Susanna es nicht besser wüsste, 
wäre sie versucht zu glauben, dass Großmutter Eve den Mann 
besser kannte, als sie zugeben wollte. Aber das war unmöglich. 
Einsiedlerkrebs-Joe, der gebeugte Schultern hatte und dessen 
lange Haare wirr über seinen gekrümmten Rücken hingen, hatte 
schon immer zurückgezogen von allen anderen in seiner baufäl-
ligen Hütte in der Nähe des Strandes gelebt.

»Es tut mir wirklich leid, Großmutter.« Susanna ergri$ ihre 
Hand und drückte ihre krä#igen, dicken Finger. »Wir müssen 
nicht bis zur Hinrichtung bleiben. Wenn du lieber nach Hause fah-
ren möchtest …«

»Euer Ehren, Richter Niles.« Die krä#ige Stimme von Mr Ross 
übertönte den hohen Geräuschpegel, der jetzt im Gemeindehaus 
eingekehrt war. »Ich bitte um die Begnadigung meines Mandan-
ten.«

Der junge Anwalt stand auf. Sein Gesicht war gerötet und 
Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn unter der grauen Perü-
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cke, die er wie die meisten anderen Männer zu einem Zopf ge-
bunden hatte.

Der Richter, der gerade mit dem Stadtamtmann und dem 
Wachtmeister gesprochen hatte – wahrscheinlich, um Vorkeh-
rungen für die Hinrichtung zu tre$en –, sah Mr Ross mit gerun-
zelter Stirn an und forderte dann mit erhobener Hand alle An-
wesenden zum Schweigen auf. Die langen Locken seiner weißen 
Perücke, das Be$chen an seinem Hals und seine eindrucksvolle 
schwarze Robe ließen Richter Niles in den Augen vieler Bürger 
aussehen wie Gott persönlich.

Die Gespräche im Raum verstummten und man hörte nur 
noch das Kreischen einer Seemöwe in der Ferne.

»Ungeachtet der vorherrschenden Meinung über meinen 
Mandanten«, sagte Mr Ross mit einer klaren, deutlichen Stim-
me, die Susannas Aufmerksamkeit und auch die aller anderen 
Anwesenden erregte, »beantrage ich das Privilegium clericale. Ich 
würde gerne beweisen, dass Joe Sewall die Bibel lesen kann und 
damit ein würdiger Kandidat für eine Besserung ist.«

Der Anwalt trat vor. Sein Rücken war steif und unnachgiebig 
und seine Miene ernst. Aber mehr als alles andere zog die tiefe Lei-
denscha# in seinen dunkelbraunen Augen Susanna in seinen Bann.

Als sie als kleines Mädchen ihre Großeltern auf Mount Wollas-
ton in Braintree besucht hatte, war sie Benjamin Ross gelegent-
lich begegnet. Er hatte im Au#rag seines Vaters, eines Schusters, 
der wie viele andere Farmer zum Unterhalt seiner Familie noch 
ein zusätzliches Handwerk betrieb, Schuhe in das Herrenhaus ih-
rer Großeltern geliefert. Benjamins dunkelbraune Augen mit den 
Goldsprenkeln darin hatten ihr schon als Kind gefallen.

Damals hatte er viel älter gewirkt und sie war zu jung gewesen, 
um ihm viel Beachtung zu schenken. Nur ein einziges Mal …

Sie drückte ihre Hand an ihr Mieder, als könnte sie dadurch die 
beschämende Erinnerung vertreiben.

Sie hatte ihn seit jenem Tag vor langer Zeit, als sie ein dummes, 
albernes Kind gewesen war und so törichte Dinge zu ihm gesagt 
hatte, nicht mehr gesehen. Kurze Zeit später hatte sie gehört, dass 
sein Vater vier Hektar Land verkau# hatte, um ihn nach Harvard 
schicken zu können.
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In den Jahren danach hatte sie Benjamin Ross und seine inte- 
ressanten, goldfunkelnden Augen fast vergessen. Bis zu dem Tag, 
an dem sie erfahren hatte, dass er die Verteidigung für Einsied-
lerkrebs-Joe übernehmen würde. Erst da hatte Großmutter Eve 
ihr erzählt, dass Mr Ross sein Studium in Harvard und seine 
Anwaltsausbildung abgeschlossen hatte und vor Kurzem nach 
Braintree zurückgekehrt war.

Mr Ross drehte sich um und wandte sich an das Publikum im 
Gemeindehaus. »Haben wir als gottesfürchtige Christen nicht die 
P"icht, eine abtrünnige Seele auf den richtigen Weg zurückzu-
führen? Möchten Sie den Rest Ihrer Tage mit der Last auf Ihrem 
Gewissen leben, diesen Mann zum Tod und zur ewigen Ver-
dammnis verurteilt zu haben? Hätte Ihr Gewissen nicht mehr 
Frieden, wenn die Hinrichtung ausgesetzt wird und dieser Mann 
die Gelegenheit zur Läuterung bekommt?«

Er schwieg einen Moment und ließ seinen Blick über die rei-
chen Herren der Gemeinde wandern, darunter Susannas Groß-
vater Quincy, die in ihren maßgeschneiderten Anzügen und mit 
ihren gepuderten Perücken in den vordersten Reihen saßen. Mr 
Ross’ leidenscha#liches Plädoyer richtete sich auch an die Farmer 
und Arbeiter auf den hinteren Bänken und sogar an den O%zier, 
der steif wie ein Schwert an der Rückwand des Gemeindehauses 
stand, wahrscheinlich, um für Frieden und Ordnung bei der Ge-
richtsverhandlung zu sorgen.

Susanna war überrascht, als Mr Ross’ Blick auch zur Empore 
mit den Frauen hinaufwanderte und fast den Eindruck erweckte, 
ihre Meinung wäre ebenfalls wichtig.

Als sie sein Blick strei#e, stockte Susanna der Atem. Erkannte 
er sie? Erinnerte er sich an die albernen Dinge, die sie vor so vie-
len Jahren zu ihm gesagt hatte?

Aber aus seiner Miene sprachen nur seine tiefe Leidenscha# 
für seinen Mandanten und sein Appell um Mitgefühl.

Großmutter Eve drückte Susannas Finger. »Das könnte funkti-
onieren. Ich wusste, wenn Joe überhaupt ein Anwalt helfen kann, 
dann ist das Benjamin.«

Die liebe Frau rutschte an die Kante ihrer Bank vor, ohne 
Rücksicht auf ihre feinen Satinunterröcke zu nehmen, die den 
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weiten Weg aus London zurückgelegt hatten und jetzt zu einem 
wenig würdevollen Berg zusammengedrückt wurden. Ihr Gesicht 
war vor Aufregung gerötet und ihre Sorgen waren o$enbar in den 
Hintergrund gedrängt. Jetzt umklammerte sie das Geländer und 
sah aus, als würde sie, wenn das möglich wäre, am liebsten hinab-
"iegen und Mr Ross umarmen.

Susanna hielt Großmutter Eves Hand fester. Sie zweifelte nicht 
daran, dass ihre Großmutter eine Möglichkeit zu "iegen !nden 
würde, wenn sie nur könnte.

»Mr Ross«, sagte Richter Niles schließlich, »wollen Sie uns 
weismachen, dass dieser Verbrecher lesen kann?«

Mr Ross nickte Pastor Wibird zu, der in der Bankreihe hinter 
ihm saß.

Der Pastor erhob sich und zup#e an den steifen Spitzen seiner 
weißen Halsbinde, bevor er Mr Ross eine dicke Bibel reichte.

»Euer Ehren, ich möchte meinen Mandanten gern die ersten 
Verse des einundfünfzigsten Psalms vorlesen lassen.« Mr Ross 
schlug die Bibel auf und blätterte darin. Dann schob er die Hand 
unter Einsiedlerkrebs-Joes Ellenbogen und half dem Mann auf 
die Beine.

Jeder wusste, dass es eine akzeptable und gängige Methode 
war, Privilegium clericale zu beantragen, um sich vor dem Galgen 
zu retten. Wenn ein Verbrecher beweisen konnte, dass er des Le-
sens mächtig, und bereit war, sich zu ändern, konnte der Richter 
eine mildere Strafe verhängen.

Mr Ross deutete mit dem Finger auf die Worte auf der Seite.
Susanna beugte sich so weit vor, dass ihr Mieder gegen ihre 

Rippen drückte und ihr die Lu# abschnitt. Ihre Gedanken purzel-
ten durcheinander wie Wollspulen in einem Wollkorb.

Wie war es möglich, dass sie noch vor wenigen Momenten er-
leichtert gewesen war, dass Einsiedlerkrebs-Joe die gerechte Stra-
fe für seine Verbrechen bekam, jetzt aber den Atem anhielt und 
ho&e, dass der Mörder tatsächlich lesen konnte? Und dass Mr 
Ross eine Möglichkeit !nden würde, diesem Mann das Leben zu 
retten?

»›Gott, sei mir gnädig nach deiner Güte, und tilge meine Sünden 
nach deiner großen Barmherzigkeit.‹« Einsiedlerkrebs-Joe las klar 
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und deutlich wie ein gelehrter Mann, ganz anders, als sie es von 
einem Fischer erwartet hatte. »›Wasche mich rein von meiner Mis-
setat, und reinige mich von meiner Sünde.‹«

Susanna schwieg verblü&, genauso wie alle anderen im Ge-
richtssaal, mit Ausnahme von Großmutter Eve, die über das gan-
ze Gesicht strahlte.

»Wie Sie sehen können«, sagte Mr Ross und klappte die Bibel 
mit einem dumpfen Schlag zu, »kann mein Mandant sehr gut le-
sen und ist damit ein akzeptabler Kandidat für eine Läuterung.«

Richter Niles betrachtete Einsiedlerkrebs-Joe. Seine Verwir-
rung war ihm deutlich anzusehen. Schließlich ergri$ er wieder 
das Wort. »Mr Ross, wie können wir sicher sein, dass der Verbre-
cher geläutert wird und sich ändert? Wir wollen auf keinen Fall, 
dass er wieder frei herumläu# und die nächste junge Frau tötet.«

Die Worte des Richters trafen Susanna wie ein eisiger Herbst-
wind und erinnerten sie an die heimtückische Art des begangenen 
Mordes.

Richter Niles hatte recht. In ihrer Gemeinde gab es kein Ge-
fängnis. Was wäre, wenn Einsiedlerkrebs-Joe auf die Idee käme, 
erneut zuzuschlagen?

Mr Ross deutete mit dem Kopf auf Pastor Wibird. »Unser Pas-
tor Wibird hat sich einverstanden erklärt, Mr Sewall unter seine 
Fittiche zu nehmen.«

Der Pastor kni$ die Augen zusammen und lächelte so breit, 
dass mehrere schwarze Zähne zum Vorschein kamen.

»Pastor Wibird wird nicht nur mit Mr Sewall die Bibel lesen, 
sondern auch für Mr Sewall die Verantwortung übernehmen.«

»Entspricht das wirklich Ihrer Absicht, Herr Pastor?«, fragte 
der Richter.

»Absolut«, erwiderte der Pastor. »Als Hirte dieser Herde neh-
me ich meine P"ichten sehr ernst. Da die Liebe unseres himmli-
schen Vaters jedem Menschen gilt, kann ich nichts anderes tun, 
als einem verlorenen Sünder meine liebenden Arme entgegenzu-
strecken.«

Der Richter schürzte die Lippen und schaute zuerst den Pastor 
und dann Mr Ross an, bevor er sich vorbeugte, um sich mit dem 
Stadtamtmann und dem Wachtmeister zu beraten.
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Der Stadtamtmann nickte und begab sich zur Hintertür.
Susanna verfolgte, wie er sich einen Weg durch die Menschen-

menge zur westlichen Tür des Gebäudes bahnte. Es hatte große 
Ähnlichkeit mit dem Gemeindehaus in Weymouth, wo ihr Va-
ter Pfarrer war. Das Innere war schlicht und ohne irgendwelche 
Kunstgegenstände und Ausschmückungen. Ihre puritanischen 
Vorfahren hatten ihr Leben riskiert, um sich von der in Pomp 
und Ritualen gefangenen englischen Staatskirche zu befreien und 
in Amerika ein neues Leben zu beginnen. Ganz in der Traditi-
on ihrer Gründerväter waren die Kirchen auch heute noch ohne 
irgendwelchen Schmuck. Es hing nicht einmal ein Kreuz an der 
Wand. 

»Mr Ross.« Richter Niles erhob sich und seine wallende Robe 
legte sich um seine Füße. »Aufgrund ihres Antrags auf das Privi-
legium clericale für Ihren Mandanten habe ich entschieden, die 
Strafe für Mr Sewall abzumildern.«

Großmutter Eve, die die Lu# angehalten hatte, atmete erleich-
tert  aus, während Mary gleichzeitig scharf einatmete.

»Anstelle des Todes am Galgen«, fuhr der Richter fort, »ord-
ne ich hiermit an, dass Joseph Sewall beide Ohren abgeschnitten 
und seine rechte Hand und Wange mit einem M für Mord ge-
brandmarkt werden.«

Der Urteilsverkündung folgte ein lautes Stimmengewirr im 
Gemeindehaus. Es gab sowohl vehemente Proteste als auch Zu-
stimmung zu dem neuen Urteil.

Susanna sprach kein Wort. Sie war sich unschlüssig, ob sie sich 
aufregen sollte, weil ein Mörder freigelassen wurde, oder erleich-
tert sein müsste, dass Mr Ross seinem Mandanten geholfen hatte.

Mr Ross schlug Einsiedlerkrebs-Joe auf den Rücken und be-
dachte ihn mit einem Lächeln, das besagte, dass sie gewonnen 
hätten.

Einsiedlerkrebs-Joe runzelte die Stirn und seine Augenbrauen 
zogen sich traurig zusammen. O$enbar teilte er Mr Ross’ Zufrie-
denheit über die neue Strafe nicht. Daraus konnte sie dem alten 
Mann keinen Vorwurf machen. Der Richter hatte zwar sein Leben 
verschont, aber er wäre für den Rest seines Lebens verstümmelt 
und mit einem abscheulichen Brandmal auf dem Gesicht und auf 
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der Hand verunstaltet. Vielleicht wäre der Tod am Galgen bes-
ser, als die Schuld für seine Verbrechen lebenslänglich auf seinem 
Körper eingebrannt zu bekommen. Niemand könnte je vergeben 
oder vergessen, was er getan hatte. Am allerwenigsten er selbst.

»Das ist ja wunderbar.« Großmutter Eve zeigte wieder ihr 
fröhliches Lächeln. »Ich !nde, wir sollten heute Abend ein Fest 
veranstalten, um Mr Ross’ Triumph zu feiern.«

Mary konnte nur den Kopf schütteln. Ihr Gesicht wirkte noch 
blasser als gewöhnlich. »Aber Großmutter Eve, was ist mit den 
jungen Frauen? Sind sie nicht weiterhin in Gefahr, solange Ein-
siedlerkrebs-Joe lebt?«

»Ja, ihr seid weiterhin in Gefahr, Liebes.« Großmutter Eve war 
bereits aufgestanden und blickte in den Saal hinunter. »Aber nicht 
wegen Joe. Von Joe hat euch nie irgendeine Gefahr gedroht.« Die 
lebha#e Frau beugte sich über das Geländer und winkte Mr Ross 
mit beiden Armen zu sich.

»Vorsicht, Großmutter!« Susanna packte die Falten des weit 
geschnittenen Rückenteils von Großmutter Eves Kleid.

»Mr Ross!« Großmutter Eve winkte noch krä#iger.
Der junge Anwalt war in ein lebha#es Gespräch mit einem 

Mann vertie#, der einen modischen, korallenfarbenen Herren-
rock trug, der bis zum Ende seiner farblich passenden Kniehose 
!el. Alles an diesem Mann verkündete, dass er reich war, ange-
fangen bei seinem im englischen Stil sauber rasierten Gesicht 
über sein makelloses weißes Halstuch bis hin zu seinen bestick-
ten Strümpfen und den polierten Silberschnallen an den Schu-
hen. Im Gegensatz zu ihm strahlte Mr Ross in seinem schlichten, 
abgetragenen Anzug eine Robustheit aus, die erahnen ließ, dass 
er vom Land kam.

Als Großmutter Eve seinen Namen rief, sah Mr Ross zur Em-
pore hinauf.

»Eine ausgezeichnete Verteidigung, Mr Ross!«, rief Großmut-
ter mit einem anerkennenden Lächeln.

»Danke, Mrs Quincy.« Er neigte den Kopf.
»Sie kommen doch heute Abend zu einem Fest nach Mount 

Wollaston, nicht wahr?« Großmutter Eve baumelte wie ein hell 
erleuchteter Kronleuchter über dem Geländer. Susanna stand 
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schnell auf und hielt ihre Großmutter am Arm fest, um zu ver-
hindern, dass sie nach unten purzelte. Gott sei Dank kam Mary 
auf ihrer anderen Seite auf die Idee, das Gleiche zu tun.

»Meine zwei schönen Enkelinnen werden auch da sein.«
Der elegant gekleidete Herr drehte sich um und seine Augen 

weiteten sich, als er Susanna und Mary auf beiden Seiten von Groß-
mutter Eve erblickte, wie sie die alte Frau mühsam festhielten. Sein 
Blick wanderte von Mary zu Susanna und dann zurück zu Mary.

Natürlich blieb sein Blick an ihr hängen. An Mary. An der hüb-
schen Mary mit ihren blonden Haaren und ihrer hellen Haut.

Nicht an der dunkelhaarigen Susanna mit ihrem dunkleren 
Teint.

Warum sollte jemand dem Mond Beachtung schenken, wenn 
er neben der Sonne stand? Wer interessierte sich schon für den 
Ernst der Meerestiefen, wenn er die unbeschwerte Frische eines 
plätschernden Baches genießen konnte?

Wenigstens fand Susanna eine gewisse Befriedigung in Mr 
Ross’ Reaktion, der der Versuchung, Mary anzustarren, nicht 
nachgegeben hatte. Er ignorierte sie beide.

»Und, bitte, bringen Sie Ihre Freunde mit.« Großmutter Eve 
deutete mit dem Kopf auf den vermögend aussehenden Herrn. 
»Ich sage immer, je mehr Gäste, umso fröhlicher ist ein Fest.«

»Danke für die Einladung, Mrs Quincy«, setzte Mr Ross an, 
»aber ich helfe morgen früh meinem Vater, Schlickgras einzu-
bringen. Leider muss ich deshalb …«  

»… heute Abend für eine Weile zu dem Fest gehen«, !el ihm 
sein Freund ins Wort und schlug Mr Ross auf den Rücken, ohne 
den Blick von Mary abzuwenden. »Mein guter Freund, Benjamin 
Ross, muss noch lernen, lockerer zu werden und das Leben ein 
wenig mehr zu genießen.«

Marys Wangen hatten eine reizvolle Röte angenommen. Sie lä-
chelte ihren neuen Bewunderer an und senkte züchtig die Wim-
pern.

Hatte sich Mutter nicht erst vor Kurzem darüber beklagt, dass 
es keine passenden Verehrer für ihre Töchter gäbe? Mutter hat-
te sogar überlegt, sie beide nach Boston zu ihrem reichen On-
kel Isaac zu schicken, allein zu dem Zweck, dass sie Ehemänner 
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fänden – Männer, die das nötige Prestige und Vermögen hatten, 
um des Quincy-Blutes, das durch die Adern der Mädchen "oss, 
würdig zu sein.

Susanna ließ sich zwar nie eine Gelegenheit entgehen, die 
vierzehn Meilen in den Norden zu fahren, um ihre Tante, ihren 
Onkel und alle Freunde, die sie bei ihren Besuchen in Boston 
kennengelernt hatte, wiederzusehen. Doch sie verabscheute die 
Vorstellung, nur deswegen nach Boston zu fahren, um sich einen 
Mann zu angeln.

Den Gedanken zu "irten, zu kokettieren und zu kichern, um 
damit einen gut situierten Mann auf sich aufmerksam zu ma-
chen, fand sie abstoßend. Sie verabscheute es, dass Männer ihr 
in der Ho$nung, eine Braut zu bekommen, durch die sie ihre 
gesellscha#liche Stellung verbessern würden, den Hof machen 
könnten. Und sie wollte auf keinen Fall das Gleiche tun müssen.

Aber obwohl ihr Herz sich dagegen sträubte, durch eine Heirat 
gesellscha#lichen Status und Vermögen anzustreben, wusste sie, 
dass es eines Tages unvermeidlich wäre. Ihr blieb in dieser Sache 
überhaupt keine andere Wahl.

Wenn sie nur genauso mühelos "irten könnte wie Mary!
Ihre Schwester hob wieder die Wimpern und warf einen Blick 

auf den jungen Herrn, der furchtbar albern grinste und o$enbar 
den Blick nicht von ihr losreißen konnte.

Susanna warf einen Blick auf Mr Ross. Bemerkte er, dass sein 
Freund sich gerade ho$nungslos in Mary verliebte?

Als spüre er ihren fragenden Blick, sah Mr Ross sie endlich an. 
Sein intensiver Blick drang hinter ihre hö"iche Fassade. Erkannte 
er sie?

Er zog eine Braue hoch und ein Mundwinkel verzog sich zum 
Ansatz eines vielsagenden Grinsens. Aber in seinem Lächeln lag 
nicht die geringste Wärme. Das leichte Grinsen verwandelte sei-
ne Augen eher zu Eis.

Er erinnerte sich also tatsächlich an sie und die eingebildeten 
Dinge, die sie zu ihm gesagt hatte.

Die Scham trieb ihr die Röte ins Gesicht. Sie wollte die Wim-
pern senken, wie es Mary getan hatte. Aber stattdessen zwang sie 
sich, seinem Blick standzuhalten.
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»Ausgezeichnet.« Großmutter Eve betrachtete die zwei Män-
ner und das Interesse, das sie ihren Enkelinnen schenkten. Sie 
lächelte breit und sah dabei aus wie eine Katze, die sich über ihren 
Fang freute. »Dann sehen wir Sie beide heute Abend.«

Mr Ross begann, den Kopf zu schütteln. »Danke, Mrs Quincy, 
aber …«

»Natürlich sehen Sie uns heute Abend«, unterbrach sein 
Freund ihn.

Bevor Mr Ross weiter protestieren konnte, platzte der Stadtamt-
mann mit dem Schmied im Gefolge durch die Tür. Die Wollmüt-
ze des Schmieds saß schief und seine Lederschürze hing weit un-
ten über seinem runden Bauch. Da er der einzige Handwerker 
war, der so viel zu tun hatte, dass er den ganzen Tag in seiner 
Werkstatt stand, hatte er wahrscheinlich schon einen anstrengen-
den Arbeitstag hinter sich. Jetzt schritt er nach vorne zum Richter 
und seine Stiefel hallten in Unheil verkündendem Takt auf dem 
Boden wider. In einer rußbedeckten Hand hielt er einen Meißel 
und einen kleinen Amboss, und in der anderen hatte er ein langes 
Brandeisen, das am anderen Ende rot glühte.

Susanna wich schnell vom Geländer zurück. Sie hatte noch nie 
Gefallen daran gefunden zuzusehen, wie ein anderer Mensch be-
stra# wurde oder leiden musste. Sie verstand den Grund, warum 
man Verbrecher in der Ö$entlichkeit bestra#e. Ihr Leiden sollte 
andere davon abhalten zu sündigen.

Trotzdem konnte sie es nicht ertragen, bei der Bestrafung zu-
zusehen oder zuzuhören. Sie hatte auch versucht, ihre Ohren vor 
den Gerüchten über den Tod der jungen Frau zu verschließen. 
Aber seit Tagen sprach jeder darüber. Natürlich hatte niemand 
die Frau identi!zieren können. Sie kam nicht aus Braintree oder 
der umliegenden Gegend.

Einige sagten, die junge Frau hätte ausgesehen, als wäre sie gejagt 
worden, bis sie schließlich zusammengebrochen war, weil sie nicht 
mehr hatte weiterlaufen können. Ihre nackten Füße waren zer-
schunden und blutig und voller spitzer Muschelscherben. Andere 
wiederum behaupteten, sie wäre vergewaltigt und erwürgt worden.

Wie auch immer sie zu Tode gekommen war, es war o$enbar 
sehr schmerzha# gewesen.
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Plötzlich breitete sich Schweigen im Gemeindehaus aus.
Susanna ging um die Bank herum und drückte sich an die 

Wand der Empore. Ihr Körper spannte sich in der Erwartung des 
ersten gequälten Schmerzensschreis an.

Dem Klirren des Meißels auf den Amboss folgte ein tiefes, 
schmerzha#es Stöhnen.

Sie drückte die Augen zu, aber trotzdem sah sie im Geiste den 
blutigen Rest des Ohrs, das dem Mann geblieben war.

Als der Schmied schließlich das heiße Eisen mit dem M auf 
Einsiedlerkrebs-Joes Haut legte, das ihn lebenslänglich als Mör-
der brandmarkte, hielt sie sich die Ohren zu. Aber so sehr sie es 
auch versuchte, konnte sie die Schmerzensschreie nicht aussper-
ren.

Ihr Magen zog sich zusammen.
Sie versuchte, sich ins Gedächtnis zu rufen, dass er diese Strafe 

und keine Gnade verdiente. Die junge Frau, die von ihm getötet 
worden war, hatte sicher auch um Gnade gebettelt und keine ge-
funden.

Trotzdem blutete ihr das Herz und ihre Wangen waren tränen-
nass, als sie schließlich den Mut au'rachte, die Hände von ihren 
Ohren zu nehmen.


